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Die Erforschung des christlichen Mongolenbildes 1mM Miıttelalter steht VO allem selt der Arbeit Vo
(1an Andrı Bezzola (Dıie Mongolen ın abendländischer Sıcht ern/München
nehmend 1m Mittelpunkt des Interesses. Forscher Ww1e Jean Rıchard und Folker Reichert seiztiten se1-

Bemühungen fort, die iıhren vorläufigen Abschlufß ın der kürzlıch erschienenen Diıssertation VO
Felicıtas Schmieder tanden (Europa un|!| die Fremden. Dıie Mongolen 1M Urteil des Abendlandes
VO 13 bıs 1n das Jahrhundert. Sıgmarıngen Über die Fülle TNCUECTET Arbeiten ZU Thema
x1bt auch die umfangreiche Bıbliographie des hıer rezensierenden Werkes Auskuntt. Der Vertas-
SCr hat sıch 1ın seiıner Grazer Diıplomarbeit miıt eıner kommentierten Neuübersetzung der Hıstoria
Mongalorum des Johannes VO Pıano Carpıne, wIıe selbst bemerkt, eın Desiderat der Forschung
Zu emaCext und Übersetzung werden üunf einleitende Kapitel vorangestellt,nächst eın Abriß der mongolischen Geschichte VO Dschinggis han bıs ZU Abschlufß des West-
teldzuges 12472 (mıt einem für einen Abriflß ausladenden Anmerkungsteil. Dıie 1m Anhang abge-druckte Karte des mongolischen Weltreichs 1st Zur UOrıjentierung nützlıch, wenn uch eiıne bessere
Qualität wünschenswert waäre) S 1—1 9 FEıne Übersicht über die Mongolen-Kenntnis des Abend-
lands VOT Carpıne der sıebte Briet Jakobs VO Vıtry, die Legende VO Priesterkönig Johannes, der
Bericht des Frater Julian . 8;) schliefßt sıch Sıe zeıgt, da{fß das Abendland gegenüber dem
Mongolensturm zunächst völlig hılflos ur1d überftordert W arlr und die Feinde AaUuUs dem Usten,
dıe ın Anlehnung die antıke Unterwelt artaren geNANNL wurden, fast zwangsläufig ın der Rolle
des Endzeıtvolkes, den Vorboten des Antichristen sah Nıemand hinterfragte ıhre Geschichte, ıhre
wirkliche Herkuntt (S janm Fın Umdenken seLIizte TSLE ZUr!r eıt Papst Innozenz e1in. Im Sa
sammenhang mıt dem ersten Konzıil VO Lyon suchte der Papst die Kontaktautnahme mıiıt den Mon-
golen, die Kenntnisse ber S1e erweıtern. Deshalb schickte mehrere Mongolenlegationenauf die Reıse, darunter uch den Franziskaner Johannes VO Pıano Carpıne S — Nach eıner
kurzen und sehr nützlichen Vorstellung un! Einordnung der wichtigsten oriıentalıschen, ternöstli-
chen und lateinıschen Quellen ZUr Geschichte der Mongolen VO Frater Julıan (um bıs Odori1-
CUS VO Pordenone (um (D wn geht der Vertasser 1mM folgenden auf Person un: Werk des
Johannes VO Pıano Carpıne (um 1190—1252) e1in, eiınem Pıonier und Wegbereıiter des Franzıskaner-
ordens 1n Deutschland, der 1245 den Auftrag erhielt, den Mongolen reisen ®) Die
» Hıstoria Mongalorum«, der Bericht über seiıne entbehrungsreiche Reıse, dıe ıhn ın zweieinhalb
Jahren (Ostern 1245 bıs Oktober VO Lyon ber Polen, Rufland und TIurkestan zu Hot des
Grofßkhans Güyük (Juli und wıeder zurück ührte, zählt den bedeutendsten ntormations-
schritten ZuUur Geschichte der Mongolen un! Asıens 1m Mittelalter, weıl Carpıne das tremde Volk
und seıne Lebensumstände auimerksam beobachtete und ıne sachliche Darstellung bemüht
WAar. Erwähnenswert sınd VOT allem dıe umfangreiche Bıographie Dschinggis Khans (Kap SX die
Schilderung des mongolıschen Heerwesens und iıhrer Kriegsführung (Kap und der ın der zweıten
Fassung des Werkes angeschlossene Reisebericht (Kap. 9

Auf den Abdruck des lateinischen Textes der Hıstoria Mongalorum nach der ıtalıenıschen
Edition VO 1989 aßt Giefßaut seıne kommentierte Übersetzung folgen. Sıie scheint recht zuverlässıg

se1ın, gerat allerdings olatt, lafßt die hölzerne Diktion des Orıginals kaum noch spurenund verwischt stilistische Eigenheıiten: » Dıcto de hominıbus supponendum est de rıtu, de JUO LraCc-
tabımus in UncC modum Nachdem ber dıe Menschen gesprochen worden 1st, ‚,oll dem Gesag-
ten U ın folgender Weıse ein1ges ber ihren Glauben hinzugefügt werden« (3’1) 132) Man
vergleiche die Wendung »S1 capıebatur, verberatur, S1 tugiebat, sagıttabatur« ( , mıiıt der plattenÜbersetzung ®) 216) uch haben sıch einıge Ungenauigkeiten eingeschlichen, 7z.B »INONLES
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205) Häufiger wırd Impertekt mıit Präsens übersetzt, z B »Bati, quı226  BUCHBESPRECHUNGEN  JOHANNES GIESSAUF: Die Mongolengeschichte des Johannes von Piano Carpine. Einführung, Text,  Übersetzung, Kommentar. Graz: Selbstverlag des Instituts für Geschichte der Karl-Franzens-  Universität 1995. 266 S., 3 Karten. Kart.  Die Erforschung des christlichen Mongolenbildes im Mittelalter steht vor allem seit der Arbeit von  Gian Andri Bezzola (Die Mongolen in abendländischer Sicht 1220-1270. Bern/München 1970) zu-  nehmend im Mittelpunkt des Interesses. Forscher wie Jean Richard und Folker Reichert setzten sei-  ne Bemühungen fort, die ihren vorläufigen Abschluß in der kürzlich erschienenen Dissertation von  Felicitas Schmieder fanden (Europa und die Fremden. Die Mongolen im Urteil des Abendlandes  vom 13. bis in das 15. Jahrhundert. Sigmaringen 1994). Über die Fülle neuerer Arbeiten zum Thema  gibt auch die umfangreiche Bibliographie des hier zu rezensierenden Werkes Auskunft. Der Verfas-  ser hat sich in seiner Grazer Diplomarbeit mit einer kommentierten Neuübersetzung der Historia  Mongalorum des Johannes von Piano Carpine, wie er selbst bemerkt, ein Desiderat der Forschung  zum Thema genommen. Text und Übersetzung werden fünf einleitende Kapitel vorangestellt, zu-  nächst ein Abriß der mongolischen Geschichte von Dschinggis Khan bis zum Abschluß des West-  feldzuges 1242 (mit einem für einen Abriß zu ausladenden Anmerkungsteil. Die im Anhang abge-  druckte Karte des mongolischen Weltreichs ist zur Orientierung nützlich, wenn auch eine bessere  Qualität wünschenswert wäre) (S. 1-19). Eine Übersicht über die Mongolen-Kenntnis des Abend-  lands vor Carpine (der siebte Brief Jakobs von Vitry, die Legende vom Priesterkönig Johannes, der  Bericht des Frater Julian OP u.a.) schließt sich an. Sie zeigt, daß das Abendland gegenüber dem  Mongolensturm zunächst völlig hilflos und überfordert war und die neuen Feinde aus dem Osten,  die in Anlehnung an die antike Unterwelt Tartaren genannt wurden, fast zwangsläufig in der Rolle  des Endzeitvolkes, den Vorboten des Antichristen sah. Niemand hinterfragte ihre Geschichte, ihre  wirkliche Herkunft (S. 20-34). Ein Umdenken setzte erst zur Zeit Papst Innozenz IV. ein. Im Zu-  sammenhang mit dem ersten Konzil von Lyon suchte der Papst die Kontaktaufnahme mit den Mon-  golen, um die Kenntnisse über sie zu erweitern. Deshalb schickte er mehrere Mongolenlegationen  auf die Reise, darunter auch den Franziskaner Johannes von Piano Carpine (S. 35—43). Nach einer  kurzen und sehr nützlichen Vorstellung und Einordnung der wichtigsten orientalischen, fernöstli-  chen und lateinischen Quellen zur Geschichte der Mongolen von Frater Julian (um 1235) bis Odori-  cus von Pordenone (um 1330) (S. 44-72) geht der Verfasser im folgenden auf Person und Werk des  Johannes von Piano Carpine (um 1190-1252) ein, einem Pionier und Wegbereiter des Franziskaner-  ordens in Deutschland, der 1245 den Auftrag erhielt, zu den Mongolen zu reisen (S. 73-84). Die  »Historia Mongalorum«, der Bericht über seine entbehrungsreiche Reise, die ihn in zweieinhalb  Jahren (Ostern 1245 bis Oktober 1247) von Lyon über Polen, Rußland und Turkestan zum Hof des  Großkhans Güyük (Juli 1246) und wieder zurück führte, zählt zu den bedeutendsten Informations-  schriften zur Geschichte der Mongolen und Asiens im Mittelalter, weil Carpine das fremde Volk  und seine Lebensumstände aufmerksam beobachtete und um eine sachliche Darstellung bemüht  war. Erwähnenswert sind vor allem die umfangreiche Biographie Dschinggis Khans (Kap. 5), die  Schilderung des mongolischen Heerwesens und ihrer Kriegsführung (Kap. 6) und der in der zweiten  Fassung des Werkes angeschlossene Reisebericht (Kap. 9).  Auf den Abdruck des lateinischen Textes der Historia Mongalorum nach der neuen italienischen  Edition von 1989 läßt Gießauf seine kommentierte Übersetzung folgen. Sie scheint recht zuverlässig  zu sein, gerät allerdings zu glatt, läßt die etwas hölzerne Diktion des Originals kaum noch spüren  und verwischt stilistische Eigenheiten: »Dicto de hominibus supponendum est de ritu, de quo trac-  tabimus in hunc modum —- Nachdem über die Menschen gesprochen worden ist, soll zu dem Gesag-  ten nun in folgender Weise einiges über ihren Glauben hinzugefügt werden« (3,1, S. 132). Man  vergleiche die Wendung »si capiebatur, verberatur, si fugiebat, sagittabatur« (9,30) mit der platten  Übersetzung (S. 216). Auch haben sich einige Ungenauigkeiten eingeschlichen, z.B.: »montes  sunt de lapide adamantino ... unde eorum sagittas ... attraxerunt — waren aus magnetischem Gestein  ... wodurch ihre Pfeile angezogen wurden«; »insultum contra eos fecerunt — wollten sie einen An-  griff unternehmen« (5,15, S. 162); »ire per Poloniam et Rusciam. Habebat enim consanguineos in  Polonia - der Weg durch Polen und Rußland der beste, weil er in Polen Verwandte habe« (9,2  S. 205). Häufiger wird Imperfekt mit Präsens übersetzt, z.B. »Bati, qui ... attinebat — Bati, der ...  einnimmt; hi Sarraceni erant, sed comanicum loquebantur — die Sarrazenen sind, aber kumanisch  sprechen«. (5,25). Sind dies Fehler oder steckt dahinter eine vom Rezensenten nicht entdeckte Ab-attınebat Batı, der226  BUCHBESPRECHUNGEN  JOHANNES GIESSAUF: Die Mongolengeschichte des Johannes von Piano Carpine. Einführung, Text,  Übersetzung, Kommentar. Graz: Selbstverlag des Instituts für Geschichte der Karl-Franzens-  Universität 1995. 266 S., 3 Karten. Kart.  Die Erforschung des christlichen Mongolenbildes im Mittelalter steht vor allem seit der Arbeit von  Gian Andri Bezzola (Die Mongolen in abendländischer Sicht 1220-1270. Bern/München 1970) zu-  nehmend im Mittelpunkt des Interesses. Forscher wie Jean Richard und Folker Reichert setzten sei-  ne Bemühungen fort, die ihren vorläufigen Abschluß in der kürzlich erschienenen Dissertation von  Felicitas Schmieder fanden (Europa und die Fremden. Die Mongolen im Urteil des Abendlandes  vom 13. bis in das 15. Jahrhundert. Sigmaringen 1994). Über die Fülle neuerer Arbeiten zum Thema  gibt auch die umfangreiche Bibliographie des hier zu rezensierenden Werkes Auskunft. Der Verfas-  ser hat sich in seiner Grazer Diplomarbeit mit einer kommentierten Neuübersetzung der Historia  Mongalorum des Johannes von Piano Carpine, wie er selbst bemerkt, ein Desiderat der Forschung  zum Thema genommen. Text und Übersetzung werden fünf einleitende Kapitel vorangestellt, zu-  nächst ein Abriß der mongolischen Geschichte von Dschinggis Khan bis zum Abschluß des West-  feldzuges 1242 (mit einem für einen Abriß zu ausladenden Anmerkungsteil. Die im Anhang abge-  druckte Karte des mongolischen Weltreichs ist zur Orientierung nützlich, wenn auch eine bessere  Qualität wünschenswert wäre) (S. 1-19). Eine Übersicht über die Mongolen-Kenntnis des Abend-  lands vor Carpine (der siebte Brief Jakobs von Vitry, die Legende vom Priesterkönig Johannes, der  Bericht des Frater Julian OP u.a.) schließt sich an. Sie zeigt, daß das Abendland gegenüber dem  Mongolensturm zunächst völlig hilflos und überfordert war und die neuen Feinde aus dem Osten,  die in Anlehnung an die antike Unterwelt Tartaren genannt wurden, fast zwangsläufig in der Rolle  des Endzeitvolkes, den Vorboten des Antichristen sah. Niemand hinterfragte ihre Geschichte, ihre  wirkliche Herkunft (S. 20-34). Ein Umdenken setzte erst zur Zeit Papst Innozenz IV. ein. Im Zu-  sammenhang mit dem ersten Konzil von Lyon suchte der Papst die Kontaktaufnahme mit den Mon-  golen, um die Kenntnisse über sie zu erweitern. Deshalb schickte er mehrere Mongolenlegationen  auf die Reise, darunter auch den Franziskaner Johannes von Piano Carpine (S. 35—43). Nach einer  kurzen und sehr nützlichen Vorstellung und Einordnung der wichtigsten orientalischen, fernöstli-  chen und lateinischen Quellen zur Geschichte der Mongolen von Frater Julian (um 1235) bis Odori-  cus von Pordenone (um 1330) (S. 44-72) geht der Verfasser im folgenden auf Person und Werk des  Johannes von Piano Carpine (um 1190-1252) ein, einem Pionier und Wegbereiter des Franziskaner-  ordens in Deutschland, der 1245 den Auftrag erhielt, zu den Mongolen zu reisen (S. 73-84). Die  »Historia Mongalorum«, der Bericht über seine entbehrungsreiche Reise, die ihn in zweieinhalb  Jahren (Ostern 1245 bis Oktober 1247) von Lyon über Polen, Rußland und Turkestan zum Hof des  Großkhans Güyük (Juli 1246) und wieder zurück führte, zählt zu den bedeutendsten Informations-  schriften zur Geschichte der Mongolen und Asiens im Mittelalter, weil Carpine das fremde Volk  und seine Lebensumstände aufmerksam beobachtete und um eine sachliche Darstellung bemüht  war. Erwähnenswert sind vor allem die umfangreiche Biographie Dschinggis Khans (Kap. 5), die  Schilderung des mongolischen Heerwesens und ihrer Kriegsführung (Kap. 6) und der in der zweiten  Fassung des Werkes angeschlossene Reisebericht (Kap. 9).  Auf den Abdruck des lateinischen Textes der Historia Mongalorum nach der neuen italienischen  Edition von 1989 läßt Gießauf seine kommentierte Übersetzung folgen. Sie scheint recht zuverlässig  zu sein, gerät allerdings zu glatt, läßt die etwas hölzerne Diktion des Originals kaum noch spüren  und verwischt stilistische Eigenheiten: »Dicto de hominibus supponendum est de ritu, de quo trac-  tabimus in hunc modum —- Nachdem über die Menschen gesprochen worden ist, soll zu dem Gesag-  ten nun in folgender Weise einiges über ihren Glauben hinzugefügt werden« (3,1, S. 132). Man  vergleiche die Wendung »si capiebatur, verberatur, si fugiebat, sagittabatur« (9,30) mit der platten  Übersetzung (S. 216). Auch haben sich einige Ungenauigkeiten eingeschlichen, z.B.: »montes  sunt de lapide adamantino ... unde eorum sagittas ... attraxerunt — waren aus magnetischem Gestein  ... wodurch ihre Pfeile angezogen wurden«; »insultum contra eos fecerunt — wollten sie einen An-  griff unternehmen« (5,15, S. 162); »ire per Poloniam et Rusciam. Habebat enim consanguineos in  Polonia - der Weg durch Polen und Rußland der beste, weil er in Polen Verwandte habe« (9,2  S. 205). Häufiger wird Imperfekt mit Präsens übersetzt, z.B. »Bati, qui ... attinebat — Bati, der ...  einnimmt; hi Sarraceni erant, sed comanicum loquebantur — die Sarrazenen sind, aber kumanisch  sprechen«. (5,25). Sind dies Fehler oder steckt dahinter eine vom Rezensenten nicht entdeckte Ab-einnımmt; hı Sarracen1ı NT, sed comanıcum loquebantur die Sarrazenen sınd, ber kumanıisc
sprechen«. ( 9 Sınd 1es Fehler oder steckt dahinter eıne VO Rezensenten nıcht entdeckte Ab-
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sıcht? Es ware sinnvoll SCWESCHIL, hätte der Vertasser seıne Übersetzungsprinzipien 1n eiıner Vorbe-
merkung fixiert und dafür den ın den Fufßnoten verpackten Kommentar knapper gefaßt. Im
Bemühen, für jedes Detaıil sämtlıiche greifbaren Intormationen und Forschungsmeinungen 11ZU-

tühren, schiefßt über das 1e] hınaus. Der siıcherlich erklärungsbedürtftige ext Carpınes gewinnt
nıcht Verständlichkeit, WEenn der Leser ın einem Wust VO ntormationen das wirklich wichtige
erst mühsam heraussuchen muifß: 1es 1st schwieriger, als die Anmerkungen 1m Petitdruck
stehen, W as be1 Fufißnoten bıs Zeılen Umfang nıcht gerade dıe Lesbarkeıt tördert. Angesichts
dieses Umfangs hätte sıch angeboten, den ext und die deutsche Übersetzung parallel rucken
un|!| den Kommentar 1m Normaldruck ın den Anhang verweısen. Gerade der Nıcht-Orienta-
lıst, den sıch die Arbeıt Ja wendet (vgl dıe Vorbemerkung), wırd VO der Detailfülle her erschla-
SCH als erleuchtet. Weniger ware 1n diesem Fall mehr SCWESCH. Peter Engels

WILHELM BAUM: Reichs- und Territorialgewalt Aua ] Königtum, Haus Österreic und
Schweizer Eıdgenossen 1mM spaten Miıttelalter. Wıen: Turıa ant 1994 426 art.

Das Verhältnis VO Hausmacht und Könıgtum gehört den ımmer wıeder diskutierten Fragen
mıittelalterlicher deutscher Verfassungsgeschichte. Gerade für die habsburgische Dynastıe 1st dabe1
wıederholt behauptet worden, Ssı1e habe das Könıgtum ZUu Ausbau ıhrer Hausmacht gEeNULZL der
Sar mißbraucht. Demgegenüber lautet die zentrale These VO Baums Buch, »cdafß dıie Befreiung VO
der Last des Könıgtums die terriıtorialstaatliche Polıitik der Habsburger erleichtert« habe S 11, dort
noch als Hypothese formuliert). Fın Buch, das sıch mıiıt eiıner SOIC zentralen Frage deutscher Vertas-
sungsgeschichte efafßt, kann mıiıt einıger Berechtigung auf Interesse hofften. Wenn dazu noch 1m CI -
sten Kapıtel ber » Dıe Ausgangslage: Könıigtum und Territorialfürstentum 1m spaten Miıttelalter«
das spätmittelalterliche Reich anhand der Forschungen VO Peter Moraw und Ernst Schubert cha-
rakterisiert wiırd, erwartet der Leser ıne gewichtige Darstellung ZUuUr Verfassungsgeschichte des
Reichs.

Um nehmen: Dıie hohen Erwartungen werden nıcht ertüllt. Was Baum bietet, 1St
ämlıch keineswegs eiıne moderne Verfassungsgeschichte Eınbeziehung sozıal- oder wiırt-
schaftsgeschichtlicher Fragen, wıe s1e gerade VO dem VO Baum Begınn austührlich zıtierten
Peter Moraw postuliert worden 1st und iınzwıschen als Standard angesehen werden kann, sondern
eıne Politikgeschichte der Art, die ıhren Gegnern leicht macht, Politikgeschichte als reine
Herrschergeschichte abzulehnen Geschichte reduziert sıch be1 Baum 1n der Tat auf das Verhältnis
zwischen Herrschern und auf die Schwankungen dieses Verhältnisses, wobel die Ursachen für diese
Schwankungen allzu haufıg 1M unkeln bleiben zumelıst erd schlicht dıe »Abkühlung«, » Irü-
bung« der »Verbesserung« eiınes Verhältnisses konstatiert oder mussen beispielsweise eintach die
Launen Könıg 'enzels bemüht werden ®) 190)

ber auch abgesehen VO der Beschränkung der Darstellung auf eine reine Herrschergeschichte
längst überwunden geglaubter Eindimensionalıtät trıtt ımmer wiıeder deutlich ZUTLage, da{fß Baum gCc-
rade die Forschungen Moraws nıcht wirklich verarbeitet hat, WE Baum bereıits für den Begınn
des Jahrhunderts VO der durch den To Albrechts verhinderten staatlıchen Konsolidierung
spricht S 7 9 Hervorhebung durch die Rezensentın) der für dıe Regierungszeıt Sıgismunds völlıg
unbefangen wiederholt VOoO »Reichstagen« berichtet S 304, 309, 314, 325 Sar für Eın
Satz WwW1ıe »In der Zeıt der ‚otfenen Verfassung: vermochten uch die Schweizer Eidgenossen, eiınen
geschlossenen Territorialstaat entwickeln« (5.231) Läfßt nıcht I11UT daran zweıfeln, ob Baum die
Konzeption der offenen Verfassung, dıe Ja gerade den nıcht-staatlıchen Charakter des Reichs betont,
verstanden hat, sondern offenbart uch eın tiefes Unverständnis für die innere Verfassung der Eıdge-
nossenschaft, die och 1mM 18 Jahrhundert ın eıner Welt VO Territorijalstaaten selbst alles andere als
eın Territorialstaat WAar der seın wollte und konnte. Zwar tolgt auf den eben angeführten Satz ıne
Erwähnung der »vieltach divergierenden Interessen und Stoßriıchtungen der Eınzelorte«, doch Wer-
den diese in der Darstellung nıcht thematisıert, dıe Eıdgenossenschaft vielmehr bereıts für das

Jahrhundert als weıtgehend stabile Einheit VOTaUSPESETZL. Die VO Baum selbst erwähnten nier-
schiedlichen Parteinahmen einzelner eidgenössischer Orte 1ın den Auseinandersetzungen der Ee1It
leiben VO daher unerklärlich. So wiırd bei der Darstellung der Bemühungen Sıgismunds, die Eıd-

für ıne Unterstützung seınes geplanten Romzugs gewınnen, erwähnt, dafß Bern und


